Die gelbe Majeſtät. 
Roman von Woldemar Arban. 

(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 
In der Mitte der großen Werkſtatt ſtand 
eine ſauber gedeckte Frühſtückstafel, an der 
Frau Hartung die Ankömmlinge erwartete. 
Bald ſaßen dieſe auch in vertraulichſter und 
gemüthlichſter Stimmung um den Tiſch herum. 
Hartung hielt den Zeitpunkt für gekommen, 
ſeine Anſprache zu halten, und indem er leiſe 
an's Glas klopfte, erhob er ſich und ſagte zu 

den in ſehr aufmerkſamer Ruhe Harrenden: 
„Werthe Freunde und Mitarbeiter! Wie 
der Seemann, wenn er aus ſicherem Hafen 
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hinausfährt auf die ſchwanken, gefahrdrohenden 
Wogen des Meeres zur wagemuthigen Fahrt, 
ſo ſtehen auch wir heute am Anfang einer un— 
ſicheren, gefahrvollen Fahrt durch die Wogen 
des Lebens. Noch ruht in der Zukunft ſchwarzem 
räthſelhaftem Schoße unſer Geſchick verborgen; 
wir kennen nicht die Stürme, die uns drohen, 
die Klippen und Tücken des Lebens, die uns, 
ebenſowenig wie irgend Jemand in der Welt, 
erſpart bleiben werden. Sind wir auch für 
dieſe Gefahren genügend ausgerüſtet? Iſt unſer 
Steuer ſtark und kräftig genug für den Sturm? 
Iſt unſer Kiel widerſtandsfähig gegen die Un: 
tiefen und Klippen? 

Werthe Freunde und Mitarbeiter, haben Sie 


Das „Bannen des Vampirs“ in Rumänien. 
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guten Muth. Das Haus, das Sie foeben be: 
treten haben, ruht auf ſtarken, ſoliden Pfeilern, 
auf denſelben Pfeilern, auf denen die ganze 
Kultur des Menſchengeſchlechts ruht. Und dieſe 
Pfeiler heißen: Arbeit und Pflichterfüllung. 
Die Arbeit beherrſcht die Welt, und die Pflicht 
regiert ſie, und ſo ſoll es auch in unſerem 
Hauſe ſein jetzt und immerdar. Arbeit und 
Pflichtgefühl ſollen uns der ſtarke Wall und 
die kräftige Waffe ſein, die uns in gleicher 
Weiſe gegen die Verſuchungen von Welt und 
Menſchen ſchützt, wie auch uns den Antheil an 
des Lebens Gütern erobert, worauf uns Gott 
und Natur ein Recht verliehen. Haben Sie 
guten Muth, werthe Freunde und Mitarbeiter, 
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Wo war das Geld hin? Freilich, die Hände 
des Grafen Lothar waren wie ein Sieb. Es 
fiel Alles durch, was man hineinthat. Er war 
ein umgekehrter Midas; alles Gold der Welt 
verwandelte ſich in ſeinen Händen in werthloſen 
Tand, Totaliſatorſcheine, überflüſſige Pferde, 
überflüſſige Dienerſchaft — eine wahre Fluth 
von allerhand Ueberflüſſigkeiten, die zuletzt die 
Kataſtrophe herbeiführte, herbeiführen mußte. 
Aber Millionen konnten doch auf dieſe Weiſe 
nicht verloren gehen! Nein, gewiß nicht. Und 
hierin lag das, was auch Walter Prätorius zu 
Boden ſchmetterte und ihn an jeder Rettung 
verzweifeln ließ. Ja, wenn der Kommerzien⸗ 
rath nicht gerade in der größten Kalamität jo 
raſch geſtorben wäre! Er hätte vielleicht die 
Gefahren noch einmal beſchwören können, noch 
einmal die treuloſe Fortuna durch Klugheit und 
Energie zwingen, noch einmal ſich aus den 
Krallen des Spielteufels befreien können. 

Vorbei, Alles vorbei! Energie, Klugheit? 
Walter Prätorius hatte ſie nie beſeſſen. Weder 
damals, als es galt, der ſinnloſen Verſchwen— 
dungsſucht des Grafen Einhalt zu thun, noch 
je! Der vornehme Sohn aus reichem Haus 
hatte es nie für nöthig gefunden, in die Tiefen 
des Lebens hinabzublicken, er hatte ſich damit 
beſchäftigt, das Geld des Vaters unter die 
Leute zu bringen, hatte geiſtig und körperlich 
immer ausgegeben und ausgegeben, bis ſich 
eine gähnende Leere in ihm durch den Mangel 
an jeglicher Lebensenergie, durch Schlaffheit 
und Lebensüberdruß kundgab. 

Walter ſchritt jetzt durch die prunkenden, 
prächtigen Zimmer ſeiner Wohnung — Alles 
leer, todt und ſtill. Die Zimmer Charlottens 
lagen noch da, wie die junge Frau ſie verlaſſen 
hatte; hier eine angefangene Häkelei, dort ein 
umgeklapptes Buch — wo war ſie? Wo war 
ſie, die in ſo ſchwerer Stunde an die Seite 
ihres Mannes gehörte? 

Er wußte es nicht. Er verkehrte nur noch 
durch den Rechtsanwalt mit ihr! War er ſchuld 
daran? Nein, er hatte nur das Glück, das 
neben ihm herwandelte, nicht verſtanden. So 
war es wieder fortgeflattert. f 

Es war eine fürchterliche, unerträgliche Leere 
in ihm. Er ging weiter und weiter, durch 
feine Zimmer hindurch und hinauf in die Woh- 
nung des Grafen Lothar. 

„Wo iſt mein Schwager?“ fragte er einen 
Diener, den er dort fand. 

„Der Herr Graf iſt zu einer Sitzung der 
Handelskammer gefahren.“ 

Walter lachte höhniſch auf. Handelskam— 
mer? Eine ganze Reihe von Handelskammern 
konnte ſie nicht mehr retten. 

„Und meine Schweſter?“ fragte er weiter. 

„Iſt zu einer Wohlthätigkeitsvorſtellung ge 
fahren.“ 

„Das ahnungsloſe Geſchöpf,“ dachte Walter; 
„heute zur Wohlthätigkeitsvorſtellung und mor: 
gen ſchon vielleicht ſelbſt auf die Wohlthätigkeit 
Anderer angewieſen —!“ 

Er ging wieder hinunter in ſein Zimmer 
und ſah durch das Fenſter in die Nacht hin: 
aus. Wildes Schneegeſtöber jagte durch die 
Straßen, dicke Flockenwolken wirbelten auf und 
ab wie vom Himmel verſtoßene, ausgeſetzte 
Geiſter. 

Morgen ging's ihm vielleicht auch ſo. Was 
ſollte nun überhaupt werden? Sollte er einen 
Schreiberpoſten annehmen — vorausgeſetzt, daß 
man ihm einen ſolchen anvertraue — und in 
Zukunft Käſe und Brod eſſen und Waſſer trin⸗ 
ken? Oder ſollte er an der Ecke ſtehen mit 
krummer Hand, um die paar Pfennige, für die 
er Brod kaufen mußte, zu — erbetteln? Sollte 
ſeine bisherige Geſellſchaft hinter ihm — und 
auch ihm in's Geſicht — die Naſe rümpfen 
und höhniſch mit den Schultern zucken? 

Nein, das war Alles nichts. Nichts ſollte 


und wir werden im gemeinſamen Kampf das 
Leben überwinden, von dem ſchon der Pſalmiſt 
ſagt: „Und wenn es köſtlich geweſen, ſo iſt es 
Mühe und Arbeit geweſen.“ Haben Sie guten 
Muth, ſtehen Sie treu und ehrlich zu uns, 
und wir werden ſiegen — mag kommen, was 
da will. 

Und nun laſſen Sie uns nach altem Fug 
und Brauch ein Glas leeren, und zwar wollen 
wir anſtoßen auf gemeinſame redliche Erfüllung 
unſerer Pflicht und auf gedeihliche Arbeit!“ 

Ernſt und markig hatte Hartung geſprochen, 
und ernſt und würdig folgten die Anweſenden 
ſeiner Aufforderung. Man ſah es den Ge⸗ 
ſichtern an, daß fie die einfache, ſchlichte An⸗ 
ſprache in ihrer tiefen Bedeutung wohl erfaßt 
hatten und geſonnen waren, die Parole: Arbeit 
und Pflichterfüllung, die ihr junger Chef aus⸗ 
gegeben hatte, hoch und heilig zu halten. Mit 
eigenthümlicher, ruhiger Feierlichkeit klangen die 
Gläſer aneinander, als ob ſie eine neue, muthig 
und kräftig aufwärtsſtrebende Zeit einläuten 
wollten. — 

Nach einer kurzen Weile klopfte auch Paul 
Hübner an fein Glas. Alle Welt hob über- 
raſcht den Kopf, und die Arbeiter raunten 
einer dem anderen zu: „Der Meiſter? Der 
Meiſter will auch eine Rede halten!“ 

„Es fällt mir gar nicht ein, eine Rede zu 
halten,“ ſagte Hübner ſchlichthin; „ich kann's 
nicht. Ich will euch blos meine Braut zeigen. 
Da ſitzt ſie.“ 

Frau Hartung wäre beinahe vom Stuhle 
gefallen. 

„Da haben wir das Malheur,“ ſeufzte ſie 
ahnungsvoll. Aber ſie wurde in dem freudigen 
Jubel, der ſich nun erhob, nicht vernommen. 
Man drängte ſich um die Verlobten, ſtieß mit 
ihnen an und beglückwünſchte ſie. Und endlich 
kam auch Frau Hartung ſelbſt zu ihnen. 

„Aber Käthchen —?“ ſagte ſie auf's Höchſte 
erſtaunt. 

„Aber Mutter!“ erwiederte die glückliche 
Braut tief erröthend. — 

Dann wurde Alles wieder fortgeräumt, die 
Männer zogen ihre Röcke aus und ihre Arbeit3- 
bluſen an, und bald glühten die Feuer, ſprühten 
die Funken, loderten zum Schlot hinauf in die 
klarleuchtende Winterluft wie luſtige Geiſter, 
die den Wolken erzählten von den Menſchen 
da unten im Staube der Erde, die ſo luſtig 
und muthig an das ſchwere Leben herantraten. 
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„Wo kein Geld iſt, braucht man nicht zu 
rechnen,“ pflegte Herr Jakobs häufig zu ſagen, 
und das traf ja im Allgemeinen wohl auch zu. 
Aus nichts wird eben nichts, und wenn auch 
Walter Prätorius in der erſten Betäubung, in 
die er über die Bilanz von Prätorius & Comp. 
bei Abſchluß des Jahres gefallen war, glaubte, 
er könne dadurch noch etwas retten, daß er 
Tag und Nacht rechnete und immer wieder die 
langen Zuſammenſtellungen der einzelnen Konti 
und das ſchließliche Facıt überrechnete, jo war 
das eben eine Selbſttäuſchung. 

Es iſt ein Naturgeſetz: Aus nichts wird 
nichts, und auch Walter mußte ſich endlich über— 
zeugen, daß er es nicht umzuſtoßen vermöge. 

Trübe, müde, ſterbensmatt — ein Greis 
von dreiunddreißig Jahren — ſtieg er, nachdem 
das Bureauperſonal ſchon längſt fortgegangen 
war, langſam die Treppen hinan nach ſeiner 
Privatwohnung. Er war nun überzeugt: die 
Bank von Prätorius & Comp. ſtand vor dem 
Bankerott. Noch vor zwei Jahren hatte ihm 
fein Vater geſagt, daß die Bilanz ein Aktiv⸗ 
kapital von über zwei Millionen Mark in der 
Bank ergebe. Und heute war nicht nur dieſes 
Aktivkapital fort, ſondern es waren Paſſiven 
im Betrag von mehreren hunderttauſend Mark 
vorhanden. 


mehr ſein. Für Walter Prätorius war das 
Ende ſeines Hauſes auch ſein eigenes Ende. 
Er konnte nicht das Leben führen, womit ſich 
Tauſende, ja Millionen begnügen müſſen, und 
das war eben das Unheimliche, das Tragiſche 
in ſeinem Schickſal, daß ihn das Gold, das 
allen ſeinen Leidenſchaften und Schwächen ſkla— 
viſch ſtets geſchmeichelt hatte, nun, nachdem 
es tückiſch und verrätheriſch unter ſeinen Füßen 
weggeglitten, hilfloſer und elender machte, als 
alle Anderen, die nichts hatten. Nichts haben 
iſt nicht das Schlimmſte, aber Alles verlieren, 


das iſt der Tod. 


Die Frau Kommerzienrath trat ein, haſtig, 


zerfahren, unſicher ſchreitend, wie immer in 


letzterer Zeit. 
„Das iſt eine ſchöne Lotterwirthſchaft,“ ſchalt 


ſie verdroſſen, „morgen iſt ſchon der 4. Januar, 
und ich habe mein Geld noch nicht. Was ſoll 


denn das heißen?“ 

„Du mußt Dich gedulden, Mutter.“ 

„Was? Gedulden? Du biſt wohl nicht 
ganz geſund. Ich mich gedulden? Ich habe 
mich in meinem ganzen Leben noch nicht ge— 
duldet und will mich auch gar nicht gedulden. 
Ich will mein Geld. Verſtehſt Du?“ 

„Es iſt jetzt keines da.“ 

„Keines da!“ wiederholte Frau Prätorius 
verblüfft mehrere Male, „das iſt ja recht nett. 
Prätorius & Comp. hat kein Geld! Ha, das 
iſt ja zum Lachen. Du willſt mich wohl wieder 
Sparſamkeit lehren, wie ſchon damals, als ich 
nach Schweden fuhr? Gib Dir keine Mühe, 
ich verlange mein Geld, das mir teſtamentariſch 
zuſteht. Ich borge der Bank keinen Tag. Ich 
will bei Heller und Pfennig, was mir zu— 
kommt. Das iſt ja eine verwünſchte Lotterei.“ 

„Mutter, beruhige Dich, es geht Dir nur, 
wie uns Allen. Wo nichts mehr iſt, können 
wir nichts nehmen.“ 

„Habe ich's nicht immer geſagt, Walter? 
Du biſt ein großer Tölpel. Gott ſei's geklagt, 
ich weiß nicht, nach wem Du gerathen biſt. 
Nach mir gewiß nicht —“ 

„Gott ſei Dank,“ warf Walter flüchtig ein, 
aber ſeine Mutter überhörte es und fuhr polternd 
und in ihrer eigenthümlichen lallenden Ein— 
tönigkeit fort: „Ich will zu Lothar gehen. Ich 
bin ſicher, daß er ſofort Rath ſchaffen kann. 
Du lieber Himmel, in meinem Elend auch noch 
ſolch einen Sohn zu haben, der mich am liebſten 
hungern laſſen möchte! Nun, Gott behüte 
Dich, Walter, Du biſt ein großer Tolpatſch.“ 

Damit ſchwankte fie in ihrer faſt beängſti— 
genden, ſtoßweiſen Gangart davon. 

Walter Prätorius war ſterbensmüde und 
ſank matt in einen Seſſel. Wieder verfiel er 
in ein unheimliches Brüten. Wie wirre Ge— 
ſpenſter zogen die Bilder ſeiner Vergangenheit 
an ſeiner Seele vorüber. Lauter Nichtigkeiten, 
lauter leichtſinnige Frevel an ſich und an der 
Welt. Gedankenloſe Vergnügungen, Nachjagen 
kindiſcher Launen, jedes Ernſtes, jeder Tiefe 


bar — ein Rauſch! Nichts mehr. Und nun 
kam das Erwachen. 
Er hatte ſtundenlang fo geſeſſen. Mitter- 


nacht war längſt vorüber, als er endlich wie— 
der aufſtand und klingelte. Sein Diener trat 
herein. 

„Rufen Sie mir ſogleich meinen Schwager, 
den Grafen Lothar,“ befahl er ihm. 

Der Diener ging und kehrte gleich darauf 
wieder zurück. 

„Der Herr Graf iſt leider noch nicht zurück— 
gekehrt,“ meldete er. 

„So ſagen Sie ſeinem Diener, daß ich 
Graf Lothar bitten ließe, ſofort in mein Zim— 
mer zu kommen, ſobald er heimkehrt,“ ſagte 
Walter mit ziemlicher Feſtigkeit, und der Die- 
ner ging, um ſich ſeines Auftrages zu entledigen. 

Eine Sorge mochte Walter noch haben. Er 
fürchtete wohl, daß der tückiſche lockende Glanz 


des Goldes den Grafen Lothar jo weit ver: 
blendet habe, daß er nicht mehr die Grenze 
ſah, über die ein ehrlicher Mann und ein ehr⸗ 
licher Name nicht ge zen könne zer mochte fürchten, 
daß ſich Graf Lothar mit Schurkereien trüge, 
die nimmermehr den Namen Prätorius beſudeln 
durften. Mußte er zu Grunde gehen, ſo wollte 
er wenigſtens als ehrlicher Mann ſterben, nicht 
aber als Schwächling und Schurke von Neuem 
den verführeriſchen Irrlichtern der Fata Mor⸗ 
gana nachjagen, die ihm die teufliſche gelbe 
Majeſtät vorgaukelte. 

Walter ſetzte ſich an einen Tiſch und ſchrieb 
mit feſter, ſicherer Hand einen ziemlich langen 
Brief, den er dann ſorgfältig 5 und an 
den Grafen Lothar adreſſierte. Darauf langte 
er aus einem Sekretär zwei Revolver und lud 
beide mit je ſechs Patronen. Den einen legte 
er neben den Brief an den Grafen Lothar auf 
den Tiſch, den anderen behielt er in der Hand. 

Als er aber die Waffe hob, um ſie gegen 
ſeine Schläfe zu richten, zitterte ſeine Hand. 
Er ſeufzte tief auf und ſah ſich mit fürchter⸗ 
lichen, verzweifelten Blicken im Zimmer um. 
Dann ſetzte er ſich in einen Seſſel, und gleich 
darauf erſcholl ein dumpfer, kaum hörbarer 
Knall. Ein leiſes kurzes Röcheln wurde hör— 
bar, ſonſt herrſchte Todtenſtille im Zimmer und 
im ganzen Haus. 

Der Kopf Walter's ſank ſeitwärts herab 
auf die Bruſt, immer tiefer und tiefer, endlich 
rutſchte der ganze Körper vom Seſſel herunter 
und fiel unbeholfen auf den Teppich. Die 
Augen erloſchen — — 

Die gelbe Majeſtät hatte wieder ein Ur⸗ 
theil vollſtreckt, eine Frucht von ihrem Gift⸗ 
baum gepflückt — Walter Prätorius war todt! 


20. 


Gegen Morgen endlich trat Graf Lothar in 
das Zimmer Walter's ein. Er mußte wohl ſchon 
voll banger Ahnungen ſein, denn er hatte tiefe 
Falten auf der Stirn und war ungewöhnlich 
haſtig und erregt. Gleichwohl fuhr er im erſten 
Augenblick, als er die Leiche ſeines Schwagers 
am Boden liegen ſah, erſchreckt zurück. 

Er errieth ſofort, was geſchehen war. 

Blitzſchnell ſah er ſich im Zimmer um und 
warf auch einen forſchenden Blick hinter ſich 
auf den Gang zurück. Es war Alles ſtill; 
das ganze Haus lag noch in tiefſter Ruhe. Ein 
paarmal ſchöpfte Graf Lothar tief Athem und 
allmälig erholte er ſich von ſeinem Schreck. 
Seine Geſichtszüge nahmen nach und nach einen 
Ausdruck finſterer Entſchloſſenheit und kalter 
Ruhe an. Er kniete bei dem Todten nieder 
und betrachtete ihn einige Sekunden lang auf— 
merkſam. 

„'s iſt Schon Alles vorbei mit ihm,“ flüſterte 
er leiſe und wollte mit der feinen, auf's Pein⸗ 
lichſte gepflegten Hand die Augen des Todten 
zudrücken, weil ihm der ſtarre Blick ein un: 
heimliches Grauen verurſachte. Aber er ſuhr 
wieder erſchrocken zurück, weil der Körper ſich 
fo kalt, jo ſchaurig, fo gräßlich anfühlte. Todt! 
Noch nie war dem Grafen Lothar mit ſo ent⸗ 
ſetzlicher Deutlichkeit vor Augen getreten, was 
das eigentlich war. 

Er ſtand auf und ließ den Todten liegen, 
wie er lag. 

Dann fiel ihm der Brief in die Augen, der 
auf dem Tiſche lag und an ihn adreſſirt war. 
Daneben lag der geladene Revolver. Stumm 
ſah der Graf beides eine lange Weile faſt er⸗ 
ſtaunt an. Was ſollte das heißen? Endlich 
nahm er den Brief in die Hand, beſah ihn 
vorſichtig von allen Seiten und erbrach ihn. 
Er lautete: 

„Lothar, das Ende iſt da. Unſere Bilanz 
zeigt eine Verſchuldung der Firma von faſt 
einer viertel Million Mark auf. Du wirſt 
wiſſen, was das zu bedeuten hat. Bis hierher 
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waren unſere Schritte trotz alledem und alle— 
dem noch ehrliche, darüber hinaus würden ſie 
Spitzbubenſchritte ſein. Ich hoffe, Du wirſt 
die Grenze zwiſchen Ehre und Schande ſo ſicher 
fühlen und treffen, wie ich ſie gefühlt und ge— 
troffen habe. 

Ich lege Dir Alles zurecht. Ich will hoffen, 
daß Du unſeren ehrlichen Namen nicht durch 
Schurkereien beſudeln und einen ehrlichen Tod 
einem Leben vorziehen wirſt, auf dem die Ver⸗ 
wünſchungen und das Elend ruinirter Menſchen 
laſten. Ich zeige Dir den Weg, und Du wirſt 
mir folgen. g 1 

Dein unglücklicher Compagnon und Schwager 

Walter Prätorius.“ 

Graf Lothar ſtand einen Augenblick ſtumm 
und ſtarr da, den Blick bald auf den Todten, 
bald auf den Brief gerichtet. Endlich nahm 
er auch den Revolver in die Hände, vorſichtig, 
vorſichtig, und — ſchob den Sicherheitsriegel ein. 

Er hatte Furcht, daß das Ding etwa aus 
Verſehen losgehen könne. 

Was ſollte denn das Alles heißen? War 
er darum ſo weit gegangen, um nun, wegen 
einiger Zahlen, wie ein feiger Narr zurüdzu: 
weichen vor der That? Hatte er ſo lange mit 
dem Teufel geſpielt und ſollte ihm jetzt, wo es 
galt, nicht in's Auge ſehen können? In acht 
Tagen, in drei Tagen konnte er wieder Bar: 
mittel in der Hand haben, wie fie Prätorius 
& Comp. nie aufzuweiſen hatten. Und er 
ſollte ſich jetzt todtſchießen? Aus der Welt ſich 
ſchleichen wie Jener, der dort lag? So kalt 
und ſtarr? 

Er müßte ja wahnſinnig ſein! Wegen einiger 
Redensarten, die dem Verſtorbenen da zuletzt 
eingefallen waren? Das Leben, wenn es doch 
um's Leben ging, war wohl deſſen werth, was 
er thun wollte und ſchon gethan hatte. 

Vorſichtig nahm Graf Lothar die beiden 
Waffen und ſchloß ſie wieder in den Sekretär 
ein. Dann überwand er ſeine Scheu, hob den 
Todten wirklich auf und legte ihn auf eine 
Chaiſelongue. Er ſah dabei, daß Walter über⸗ 
raſchend wenig Blut verloren hatte und die 
Wunde nur klein war, die, wenn man es ge— 
ſchickt machte, durch die Haare verborgen wer⸗ 
den konnte. Er beſeitigte ſorgfältig alle Spuren, 
die auf den Vorfall hätten ſchließen laſſen kön: 
nen, und war ſchon jetzt feſt entſchloſſen, den 
Todesfall erſt ſo ſpät als möglich und dann 
jedenfalls nicht ſo, wie er ſich ereignet hatte, 
bekannt werden zu laſſen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das „Bannen des Vampirs“ in Rumänien. 
(Mit Bild auf Seite 211.) 


In manchen ländlichen Gebieten Rumäniens blüht 
noch heute der Vampiraberglaube. Wenn in einer 
Familie bald nach dem Tode eines Mitgliedes noch 
Andere ſterben oder hinſiechen, ſo glaubt man, daß 
der oder die zuerſt Verſtorbene ein Vampir ſei, der 
allnächtlich das Grab verlaſſe, um ſeinen Angehörigen 
das Blut und die Lebenskraft auszuſaugen. Das 
„Bannen des Vampirs“ geſchieht dann in folgender 
Weiſe. Mehrere beherzte Männer graben in einer 
mondhellen Nacht die Leiche des Vampirs auf dem 
Friedhofe aus. Findet man ſie noch wohlerhalten, 
ſo iſt das nach allgemeiner Annahme ein untrüg⸗ 
licher Beweis, daß der oder die Verſtorbene wirklich 
ein Vampir ſei. Die Männer treiben nun einen ſpitzen 
Pfahl durch die Bruſt der Leiche, geben mehrere 
Gewehrſchüſſe auf fie ab (ſiehe unſer Bild auf S. 241) 
und graben ſie hierauf wieder ein, in der Ueber⸗ 
zeugung, daß der Vampir nun nicht mehr umgehen 
könne. 


Von einem Felsſturz überraſcht. 
(Mit Bild auf Seite 244.) 


Die meiſten Unglücksfälle in den Alpen ſind auf 
Unvorſichtigkeiten oder thörichte Wagehalſigkeit zu: 


rückzuführen; allein auch den vorſichtigſten Alpen— 
touriſten kann ein Unfall zuſtoßen, wenn unvorher: 
geſehene und unberechenbare Umſtände eintreten. Zu 
ſolchen Gefahren gehören neben plötzlichem Nebel, 
Regen oder ſtarkem Neuſchnee und abgehenden La⸗ 
winen auch der Steinſchlag in ſogenannten Kaminen; 
ſowie der plötzliche Abſturz verwitterter Felsmaſſen 
von einer ſtark geneigten Wand (ſiehe das Bild auf 
S. 244). Solche Vorfälle find natürlich ſehr bei 
denklich, doch zeigt die Statiſtik des Alpenſports, 
daß ſelbſt ſte meiſt ohne ernſteren Unfall verlaufen; 
falls man nur in guter Geſellſchaft und mit ſicheren 
Führern feine Wänderung angetreten hat. So werden 
hoffentlich auch die Touriſten auf unſerem Bilde 
trotz der ſehr bedrohlichen Lage, in der fie ſich be— 
finden, mit dem bloßen Schrecken davonkommen. 


Die kleine Fruchthündlerin. 
(Mit Bild auf Seite 245.) 


In der kühlen Vorhalle einer italieniſchen Kirche 
hält das kleine Mädchen, deſſen Bild unſer Holz— 
ſchnitt auf S. 245 wiedergibt, einen Korb mit Früch⸗ 
ten feil. Sie iſt noch ein Kind, und zwar, der höchſt 
armſeligen Bekleidung nach zu ſchließen, gewiß ſehr 
armer Leute Kind. Unſchuldsvoll und gedankenlos 
ſchaut die Kleine ins Leere, wie in die Zukunft ihres 
Lebens. Ihre Sorge iſt nur, wenn ein Vorüber⸗ 
gehender ihrem Platze naht, an dieſen etwas von 
den Früchten für ein paar Kupferſtücke zu verkaufen. 
Wie froh iſt ſie, wenn ſie Nachmittags mit dem be⸗ 
ſcheidenen Geſchäft fertig iſt. Barfuß wandert fie 
dann mit leerem Korbe und den Kupfermünzen in 
der Taſche auf der ſonnenbeſtrahlten Landſtraße 
wieder nach ihrem Dorfe, um der Mutter zu Hauſe 
den Ertrag für die Früchte des kleinen Gartens zu 
bringen. 


Im Walde von Blois. 
Hiſtoriſche Erzählung von Val. Fern. 


1. (Nachdruck verboten.) 

Es war an einem Auguſttage des Jahres 
1570, als der Kohlenbrenner Nikolas Perrin 
mit ſeinem Sohne Roger emſig beſchäftigt war, 
einen neuen Meiler aufzuſetzen nicht weit von 
ſeiner Hütte in dem großen Walde, der ſich 
weſtlich von Blois am Ufer der Loire entlang 
damals faſt bis Tours hin erſtreckte. 

Schwül war das Wetter; ein Gewitter zog 
herauf. Der Donner grollte, Blitze zuckten in 
der Ferne. Die erſten ſchweren Regentropfen 
fielen durch das Laub der Bäume. 

„Ich denke, wir machen jetzt Schicht, Roger,“ 
ſagte der Kohlenbrenner. „Das Gewitter kommt 
uns ſonſt über den Hals. Es iſt ohnehin bald 
Mittagszeit.“ 

„Mir iſt's ſchon recht,“ verſetzte der Sohn. 
„Je eher wir uns zu Tiſche ſetzen können, deſto 
beſſer, denn ich habe den Appetit eines jungen 
Wolfes. Und heute gibt es ja etwas ganz be⸗ 
ſonders Gutes.“ 

Die Beiden verließen die Arbeitsſtätte und 
ſchritten nach ihrer Behauſung. 


Nur jmei Räumlichkeiten enthielt die Hütte, 
eine Wohnſtube mit alkovenähnlichen Schlaf⸗ 


räumen in den Verſchlägen rings herum und 
eine daranſtoßende kleine Küche. In der letz⸗ 
teren hantirte geſchäftig am lodernden Herd— 
feuer die Frau des Kohlenbrenners und deren 
Tochter Margot, ein hübſches Mädchen von 
neunzehn Jahren. Ein angenehmer Braten⸗ 
duft drang von der Küche her, deren Thür 
offen ſtand, in die Wohnſtube. 

„Ihr kommt zu früh,“ ſagte Margot. „Noch 
iſt's nicht ſo weit mit dem Braten. Ein wenig 
Geduld müßt ihr haben. Iſt's denn überhaupt 
ſchon Mittagszeit?“ 

„Des Gewitters wegen ſtellten wir die Ar⸗ 
beit ein,“ antwortete Roger, ſich auf eine höl: 
zerne Bank ſetzend. „Doch auch ſonſt hätte 
uns die Sehnſucht nach einer jo außergewöhn⸗ 
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lich guten Mahlzeit wohl etwas früher nach denn wir leben in böfen Zeiten. Woher kommt einfacher Schloſſer, Mechaniker und Büchſen⸗ 
Hauſe getrieben.“ Ihr?“ ſchmied.“ 


In dieſem Augenblick zuckte ein greller Blitz, 
dem krachender Donner folgte. Der Regen praſſelte 


ſtärker nieder 
auf das 
Schindeldach 
der Hütte. 
„Gott be⸗ 
ſchütze uns 
und alle an: 
deren guten 
Chriſten⸗ 
ſeelen!“ mur: 
melte die Frau 
des Kohlen— 
brenners. 
„Halloh!“ 
ſchrie eine 
helle Stimme 
draußen im 
Walde. 


„Von Blois.“ 
„Beſorgt Ihr Geſchäfte für die Förſterei?“ einigermaßen beruhigt. 


Nikolas Perrin ſchien durch die Auskunft 


„So, ſo!“ brummte 


er. „Aber was 
führt Euch 
denn bei ſol⸗ 
chem böſen 
Wetter in den 
dickſten 
Wald?“ 
„Freund,“ 
Iſprach der 
Fremde, in⸗ 
dem er un⸗ 
ter das vor⸗ 
ſpringende 
Schindeldach 
ſchlüpfte, „ich 
hoffe, Ihr 
werdet mir 
kurze Gaſt⸗ 


„ZumhHen⸗ freundſchaft 
ker, es kommt gewähren, da⸗ 


Jemand!“ 

rief Nikolas 
Perrin be: 

ſorgt. „Wer 
mag ſich wohl 
hierher ver— 
irrt haben in 
unſere Wald: 
einſamkeit bei 
ſolchem Wet⸗ 
ter? Es wird 
doch hoffent— 


mit ich nicht 
noch ganz 
pudelnaß 
werde. Ich 
habe ein me: 
chaniſches 
Kunſtwerk bei 
mir, das in⸗ 
folge der 
Näſſe leicht 
roſtig werden 
könnte.“ 


lich kein 0 „Tretet 
Forſtbeamter ein, junger 
ſein!“ Mann!“ ſagte 

Er ſelbſt der Kohlen⸗ 
öffnete die brenner. „Ihr 
Hüttenthür müßt natür⸗ 


und ſchaute 
in's Freie. Da 


lich vorlieb 
nehmen, denn 


ſah er, wie ich bin ſehr 
ſcnaheier Eucken 

mächtiger, ine Be⸗ 
einfach geklei⸗ quemlichkeit 


deter Mann 
mit bleichem 
Antlitz und 
lockigem 
braunem 
Haar, das 
unter dem 
Barett her: 
vorquoll, raſch 
der Hütte zu⸗ 
ſchritt, indem 
er ſorglich 
unter ſeinem 


zu bieten.“ 
Er führte 
den jungen 
Menſchen in 
die Hütte, wo 
dieſer ſeinen 
Mantel ab⸗ 
legte und zum 
Trocknen auf⸗ 
hängte. Da: 
bei kam der 
Gegenſtand 

zum Vor⸗ 


braunen ſchein, den er 
Mantel einen bisher ver: 
Gegenſtand borgen ge— 


zu verbergen 


halten hatte. 


ſchien, jeden: Es war 
falls um den⸗ eine ſehr ſchön 
ſelben vor n gearbeitete, 
Näſſe zu NER | kurze, ſoge⸗ 
ſchützen. N nannte Stutz⸗ 
„Halloh, rperr Y büchſe von 
Fremder!“ er kaum Ellen: 
rief der Koh: . 1 0 
lenbrenner. merkwürdi⸗ 
„Wohin des Von einem Felsſturz überraſcht. (S. 243) gem, neuarti⸗ 
Weges?“ gem Schloß, 


„Zu Euch, mein Braver,“ verſetzte der junge 
Menſch. „Ich habe mich im Walde verirrt. Zum 
Glück kam mir eben Eure Hütte in Sicht. Ich 
bitte um Obdach, um Schutz vor dem Unwetter.“ 

„Gern bin ich jedem Menſchen gefällig in 
der Noth; doch man muß auch vorſichtig ſein, 


„Nein, das fällt mir gar nicht ein; ich 
beſorge immer nur meine eigenen Geſchäfte.“ 
„Wer ſeid Ihr denn eigentlich?“ 
„Möchtet Ihr das ſo gern erfahren, wackerer 
Waldbewohner? Nun, ſo vernehmt es und laßt 
jedes Mißtrauen ſchwinden: ich bin ein ganz 


wie weder Nikolas Perrin noch deſſen Sohn 
Roger je zuvor eines geſehen hatten. 


„Das ſetzt Euch wohl in Erſtaunen?“ fragte 


lächelnd der Fremde, der neben Roger auf der 
Bank Platz genommen. 
ganz Neues, erſt vor etlichen Monaten von zwei 


„Ja, das iſt etwas 


Die kleine Fruchthändlerin. (S. 243) 


Nürnberger Künſtlern Erdachtes. Es iſt das 
neue deutſche Radſchloß, welches zehnmal beſſer, 
zuverläſſiger und praktiſcher iſt, als das ſeither 
gebräuchliche alte Luntenſchloß. Ich habe dieſe 
Stutzbüchſe erſt ganz kürzlich aus Nürnberg 
erhalten und will's nun verſuchen, eine ähn— 
liche ſelbſt zu verfertigen.“ 

Er zeigte den ſinnreichen Mechanismus. 

„Das iſt gewiß recht nett,“ bemerkte der 
Kohlenbrenner. „Aber was wolltet Ihr damit 
hier im Walde machen?“ 

„Ich wollte dieſe neue Stutzbüchſe als Jagd⸗ 
gewehr probiren,“ verſetzte der junge Menſch. 
„Dabei habe ich mich gründlich verirrt. Wie 
weit iſt's von hier nach Blois?“ 

„Nur anderthalb Meilen ungefähr. Wenn 
Ihr eine Viertelſtunde nach Süden geht durch 
den Wald, ſo gelangt Ihr auf den Weg, der 
längs der Loire nach Blois führt.“ 

„Ich danke für die Auskunft.“ 

„Habt Ihr auf ein Wild geſchoſſen?“ 

„Nein; es lief mir keines vor die Flinte.“ 

„Ich nehme an, daß Ihr einen Erlaubniß— 
ſchein zur Ausübung der Jagd in dieſem könig— 
lichen Gehege habt.“ 

„Nein, ich habe nichts dergleichen und be— 
kümmere mich auch gar nicht darum.“ 

„Dann weiß ich wahrlich nicht, was ich 
davon denken ſoll,“ ſagte kopfſchüttelnd der 
Kohlenbrenner. „Junger Mann, Ihr kommt 
mir einigermaßen verdächtig vor.“ 

Der Fremde ſah ihn mit ſchalkhaftem Lächeln 
an und flüſterte geheimnißvoll: „Ihr haltet 
mich wohl für einen Wilderer, wie?“ 

„So wahr ich Nikolas Perrin heiße, ich 
muß geſtehen, daß ich auf ſolche Vermuthung 
gerathen bin!“ 

„Und wenn ich nun wirklich ein Wilderer 
wäre, würdet Ihr mich dann verrathen?“ 

„Gewiß nicht! Ich bin ja kein Spion. 
Doch verhehlen will ich's Euch nicht: wenn Ihr 
von den Förſtern des Königs erwiſcht werdet, 
ſo geht's um Kopf und Kragen. Die Jagd— 
geſetze ſind unmenſchlich ſtreng.“ 

„Zum Henker mit den Jagdgeſetzen! Wenn 
Ihr mich nur nicht anzeigt —“ z 

„Ich thu's nicht!“ 

„Dann verrathe ich Euch auch nicht.“ 

„Wie, was wollt Ihr damit ſagen?“ ſtam⸗ 
melte erſchrocken der Kohlenbrenner. 

Der junge Menſch lachte. Dann ſprach er 
heiter: „Wenn mich meine Naſe nicht trügt, 
ſo verſpüre ich den Duft des allerſchönſten 
1 — Ei, ei! Ihr ſeid alſo 

u 0 — 

„Was das Wildſchwein anbelangt,“ ſtotterte 
Nikolas Perrin, „ſo bin ich ganz unſchuldig 
dazu gekommen.“ 

„Selbſtverſtändlich,“ lachte der Fremde. 

„Es war verwundet den Jägern und Hetz— 
hunden entkommen, ſo lief es mir in den Weg, 
und ich gab ihm aus Barmherzigkeit einen 
Hieb mit der Schürſtange über den Kopf, nur 
um die Leiden des armen Thieres zu beenden —“ 

„Und es hernach zu verſpeiſen.“ 

„Sollte ich eine ſolche Himmelsgabe ver— 
achten? Einen Theil davon räuchere ich, einen 
Theil davon ſalze ich ein für den Winter. 
Freilich, kommt's heraus, ſo bin ich ein ver— 
lorener Mann.“ 

„Ich will Euch helfen, den Braten aus der 
Welt zu ſchaffen.“ 

„Das verſtehe ich nicht. Was meint Ihr?“ 

„Dieſer Bratenduft iſt höchſt appetitlich. 
Ich habe Hunger. Laßt mich an Eurer Mahl— 
zeit theilnehmen! Es ſoll mir auf ein Stück 
Geld nicht ankommen.“ 

„Gern, junger Mann! Ein Wildfrevler kann 
wohl freundſchaftlich den anderen bewirthen im 
Walde. Gleiche Brüder, gleiche Kappen!“ 

Und Nikolas Perrin rief: „Frau, bringe 
nur den Braten herein!“ ... 
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Das Gewitter hatte ſich unterdeß weiter 
verzogen; es tobte nicht mehr gerade über 
dieſem Waldwinkel. Wie zuerſt im Oſten, jo 
grollte jetzt im Weſten der Donner. 

Frau Perrin und Margot kamen herein mit 
der Mahlzeit. Der junge Fremde ſetzte ſich 
mit an den Tiſch, erhielt einen hölzernen Teller 
und ſpeiste mit vielem Behagen. 

„Selten hat mir ein Braten jo gut ge 
ſchmeckt,“ ſagte er. „Gebt mir doch noch eine 
Portion! — Gevatter Perrin, Ihr habt da 
I ſehr hübſche Tochter. Hat ſie einen Lieb⸗ 
ten?“ 


„Allerdings hat ſie einen,“ verſetzte der 
Kohlenbrenner, „und zwar ſogar einen jungen 
Schulmeiſter in dem benachbarten Dorfe Senart. 
Aber der hat vorläufig nur ſechzig Livres Ge— 
halt; da kann alſo an's 4 noch gar 
nicht gedacht werden. Ich vermag noch keine 
Ausſteuer für Margot anzuſchaffen, denn ich 
werde beſtändig von der hohen Obrigkeit ebenſo 
ausgeplündert, wie alle anderen armen Leute 
in Frankreich. Für das Recht, eine gewiſſe 
Menge Holzkohlen im königlichen Gehege bren— 
nen zu dürfen, muß ich ſo ſchwere Abgaben 
bezahlen, daß für mich ſelbſt beinahe nichts 
übrig bleibt bei dieſem mühſamen Geſchäft.“ 

Bald nachher war die Mahlzeit beendet. 
Der Gaſt ruhte ſich dann noch ein Weilchen 
ei bis der Gewitterregen gänzlich aufgehört 
hatte. 

Er zog einen Geldbeutel aus der Taſche 
und entnahm demſelben eine Münze, die er, 
ohne fie anzuſehen, dem Kohlenbrenner über— 
reichte. Es war ein ganz neuer blanker, wie 
friſch aus der Münze gekommener Sechslivres— 
thaler, welchen Perrin vergnügt einſteckte, denn 
er konnte das Geld ſehr gut gebrauchen, da er 
in den nächſten Tagen bei dem königlichen 
Domänenverwalter in Blois eine Zahlung zu 
leiſten hatte. 

„Jetzt will ich fort,“ ſagte der junge Menſch, 
indem er das Barett auf ſein Lockenhaupt ſetzte, 
den Mantel umhing und nach ſeiner Stutz⸗ 
büchſe griff. „Alſo gerade in ſüdlicher Richtung 
muß ich gehen?“ TRIER 

„Jawohl; dann gelangt Ihr nach 
Viertelſtunde auf die Landſtraße.“ 

Der Kohlenbrenner geleitete den Gaſt vor 
die Hüttenthür und ſah dem Davonſchreitenden 
nach, bis er zwiſchen den Bäumen verſchwun— 
den war. 


od 


einer 


Nach Verlauf einiger Tage wanderte Nikolas 
Perrin nach Blois, um feine Abgaben zu ent: 
richten. 

Der neue blanke Sechslivresthaler, welchen 
er von dem jungen Menſchen erhalten hatte, 
erregte im höchſten Grade die Aufmerkſamkeit 
des Einnehmers, der denſelben ſorgfältig prüfte 
auf ſein Ausſehen, Klang und Gewicht. 

„Der Thaler iſt falſch,“ ſagte er endlich. 
„Wo habt Ihr den her?“ 

„Von einem unbekannten jungen Menſchen 
habe ich ihn erhalten,“ erklärte der Kohlen: 
brenner in einiger Beſtürzung. Und er be 
richtete in Kürze, wie er zu der Münze ge— 
kommen war. 

„Das ſcheint mir a glaublich,“ ſagte 
mißtrauiſch der Beamte. „Bei derartigen Ge: 
ſchäften wird ja gewöhnlich einem geheimniß⸗ 
vollen Unbekannten, der nicht zum Vorſchein 
kommt, die Schuld aufgebürdet.“ 

Perrin betheuerte, daß er die reine Wahr⸗ 
heit geſagt habe. Aber das half ihm nichts. 
Die Polizei wurde von dem Vorfall benach— 
richtigt. Man ſchickte einſtweilen den unglück— 
lichen Kohlenbrenner in's Gefängniß und ſandte 
nach deſſen Hütte im Walde einen Kommiſſar. 
Nach gründlicher Hausſuchung fand man zwar 
kein Falſchmünzereigeräth, wonach man eigent⸗ 
lich gefahndet hatte, wohl aber in einem Ver⸗ 


ſteck die Stücke eines geſchlachteten und zerlegten 
Wildſchweins. 

Infolge dieſer verhängnißvollen Entdeckung 
wurde auch Roger Perrin ſofort verhaftet und 
nach Blois gebracht. Margot und ihre Mutter 
blieben in namenloſem Jammer in der Wald— 
hütte zurück. 

Vater und Sohn hatten ſich nun wegen 
Wildfrevels und muthmaßlicher Falſchmünzerei 
zu verantworten. Des erſteren Verbrechens 
waren ſie ſchon überwieſen; und was das zweite 
anbelangte, welches ſie energiſch leugneten, ſo 
dachte der Juſtizbeamte, welcher das erſte Ver: 
hör mit ihnen vornahm, mit der ſolchen Leuten 
eigenthümlichen Kriminallogik: „Wer des Kö— 
nigs Wildſchweine ſtiehlt, dem iſt auch zuzu: 
trauen, daß er falſche Thaler macht!“ 

So ſchien es denn, daß die beiden armen 
Kohlenbrenner rettungslos dem ſchrecklichen Ver— 
hängniß verfallen ſollten. Wildfrevel wurde 
damals mit furchtbarer Strenge geahndet, doch 
noch furchtbarer Falſchmünzerei. 


2. 


In alter Zeit war das Schloß zu Blois an 
der ſchönen Loire häufig die zeitweilige Reſi— 
denz der franzöſiſchen Könige. Much der jugend— 
liche Karl IX. — zur Zeit unſerer Erzählung 
zwanzig Jahre alt — hielt ſich zur Abwechs— 
lung gern dort auf. 

Dieſer ſeltſame Monarch bekümmerte ſich 
nicht viel um die Regierungsgeſchäfte, hatte 
aber ſonſt recht vielſeitige Talente. Er war ein 
gewaltiger Jäger und der beſte Waldhornbläſer 
ſeines Reichs. Ja, Jagd und Waldhornblaſen 
betrieb er mit ſo leidenſchaftlichem Eifer, daß 
er durch das Uebermaß allmälig ſeine Geſund— 
heit zerrüttete. 

Dann war er ein ſehr geſchickter Schloſſer 
und Mechaniker. Wie im Louvre zu Paris, 
hatte Karl auch im Schloſſe zu Blois eine wohl: 
eingerichtete Schloſſerwerkſtätte. 

Ferner war er auch Dichter, und zwar 
machte er recht hübſche Verſe. Mit Pierre de 


Ronſard, dem damals berühmteſten Dichter 


Frankreichs, unterhielt er einen lebhaften poeti— 
ſchen Briefwechſel. 

Die gereimten Epiſteln der Beiden ſind 
äußerſt amüſant. Man liest ſie noch heute 
mit Vergnügen. 

Es war ein ſonnenheller Herbſtvormittag. 
König Karl beſchäftigte ſich emfig in ſeiner 
Schloſſerwerkſtätte. Sein zierlicher kleiner Leib— 
page Olivier war bei ihm, um, wenn nöthig, 
den Blaſebalg zu ziehen oder ſonſtige Hand— 
langerdienſte zu verrichten. 

Auf einem Werktiſche lag auseinander: 
eſchraubt das künſtliche Radſchloß der von den 

ürnberger Meiſtern Georg Kuhfuß und Kaſpar 

Recknagel im Frühjahr 1570 erfundenen neu: 
artigen Stutzbüchſe. Mit Eifer bemühte ſich Karl, 
höchſteigenhändig ein ganz ähnliches Flinten⸗ 
ſchloß zu verfertigen; aber es wollte ihm leider 
nicht ſo gelingen, wie es hätte ſein ſollen. 

Nachdem er ſich wieder einmal zwei Stun— 
den lang damit abgequält, wurde er der Sache 
überdrüſſig. Er warf ſeinen Arbeitskittel ab, 
wuſch ſich die Hände und ging in ein an: 
ſtoßendes Gemach, wo er ſich an den Schreib— 
tiſch ſetzte und zur Abwechslung eine neue 
Epiſtel an Ronſard zu dichten begann. Nach: 
dem er ein Weilchen nachgedacht, fing er an 
zu ſchreiben: 


„Ronſard, mein Freund, von Blois ſchreibe ich. 
Wo ich auch bin, ſtets denke ich an Dich. 

Denn uns verbindet ja in Harmonie 

Der Künſte ſchönſte: holde Poeſie. 

Ob ich hier bin in meinem Prachtpalaſte, 

Ob ich im finſtern Walde bin zu Gaſte 

Bei Florian, dem braven Kohlenbrenner: 

Stets denk' ich Dein, ſtets bleibe ich Dein Gönner.“ 


So weit hatte Karl feine Epiſtel gereimt, 
als er ſtutzig wurde. Wohlverſtanden, nicht 
über den ſchlechten Reim: „Gönner“ auf 
„brenner“. Denn damit nahm es der könig⸗ 
liche Poet nicht fo genau. „Reim' dich oder 
ich freſſ' dich!“ war auch bei ihm ein dichte: 
riſcher Grundſatz. Nein, es ſchien ihm, daß 
der Name „Florian“ nicht richtig ſei. Der Vor: 
name des Kohlenbrenners, den dieſer ſelbſt ein: 
mal genannt hatte, mußte anders lauten. Doch 
der König vermochte ſich nicht mehr darauf zu 
beſinnen. 

Nun, da war ja leicht Rath zu ſchaffen. 

„Olivier,“ rief er, „lauſe hinunter und er— 
kundige Dich irgendwo nach dem Vornamen 
des Kohlenbrenners Perrin, der draußen im 
Walde, nicht weit vom Dorfe Senart, wohnt.“ 

Der Page verneigte ſich und ging hinaus. 
Unterdeſſen reimte Karl an ſeiner Epiſtel weiter. 
Schon nach einer Viertelſtunde kam Olivier 
zurück und berichtete: 

„Sire, der Kohlenbrenner heißt Nikolas, und 
ſein Sohn heißt Roger.“ 

„Richtig!“ rief der König. „Jetzt fällt 
mir's auch ein.“ Er durchſtrich in der Epiſtel 
den Namen Florian und ſchrieb dafür Nikolas 
hin. Dann ſagte er: „Das haſt Du ja merk— 
würdig geſchwind ermittelt, Olivier.“ 

„Sire, das war leicht. Die ganze Stadt 
ſpricht ja von dieſen Kohlenbrennern. Die Ge: 
richtsſitzung würde bald anfangen, ſagte man 
mir. Man meint, daß die Beiden heute ge— 
foltert und morgen oder übermorgen zuerſt ge— 
hängt und dann verbrannt werden ſollen.“ 

„Was ſchwatzſt Du da für tolles Zeug, 
Olivier!“ rief der König höchlich erſtaunt. 
„Wer will mir meine braven Freunde aus dem 
Walde zuerſt aufhängen und dann ſie auch noch 
verbrennen?“ 

„Die hohe Juſtiz, Sire! Die Perrins 
haben ja Wildſchweine geſtohlen und falſche 
Sechslivresthaler gemacht —“ 

„Alle Wetter!“ murmelte Karl, „habe ich 
denn vielleicht aus Verſehen —“ Er zog ſeinen 
Geldbeutel aus der Taſche und muſterte den 
Inhalt. „Wahrhaftig, es fehlt mir einer von 
meinen vier neuen Thalern! — Olivier, meinen 
Hut, meinen Mantel! Ich will nach dem 
Juſtizpalaſt. Da muß ich denn doch ein Wört⸗ 
chen mitſprechen!“ 

Wenige Minuten ſpäter verließ der jugend— 
liche Monarch, gefolgt von ſeinem Leibpagen 
und einem Gardekapitän, das Schloß und ſchritt 
nach dem nahe dabei befindlichen Gerichtsgebäude 
hin, vor dem viele Neugierige ſtanden, die aber 
nicht eintreten durſten, denn das Gerichtsver— 
fahren war damals nicht öffentlich. 

Ehrfurchtsvoll verneigten ſich alle vor dem 
König, auch der Thürhüter und die Poliziſten, 
welche in der Vorhalle ſtanden. 

Karl ſchritt ungeſtüm zur Thüre des großen 
Gerichtsſaals und öffnete dieſelbe. Einen Augen— 
blick blieb er hinter der niederhängenden Por— 
tière ſtehen. 

Er hörte, wie Nikolas Perrin mit kläglicher 
Stimme ſprach: „Bei meiner Seligkeit, auf die 
ich hoffe, das, was ich und mein Sohn aus: 
ſagten, iſt die reine Wahrheit. Ich bekenne, 
daß ich das verwundete Wildſchwein tödtete 
und mich deſſelben bemächtigte. Den falſchen 
Sechslivresthaler habe ich von dem unbekannten 
jungen Menſchen erhalten.“ 

„Es iſt nichts Anderes aus ihm und ſeinem 
Sohne herauszubringen,“ ſagte mit ſcharfer 
Stimme der Kronanwalt. „Obgleich Beide der 
ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen genügend 
überführt erſcheinen, ſo halte ich es doch für 
zweckmäßig, ſie noch der „ſcharfen Frage“, wenn 
nöthig bis zu den letzten Graden, zu unter⸗ 
werfen, um auf ſolche Weiſe ſie zu dem Ge— 
ſtändniß zu zwingen, wer der Verfertiger des 
falſchen Thalers iſt, denn nach meiner Ueber— 
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zeugung wiſſen fie das wohl, wollen es aber 
doch nicht bekennen.“ 

„Und wenn man uns zu Tode martert, 
wir können nichts Anderes ausſagen!“ jammerte 
der unglückliche Kohlenbrenner. „Verflucht ſei 
das verwünſchte Wildſchwein, verflucht auch der 
verwünſchte junge Menſch, der Böſewicht —“ 

In dieſem Augenblick trat Karl in den Saal. 
Richter und Beiſitzer erhoben ſich, um ſich tief 
zu verneigen. 

„Ich erſcheine hier als freiwilliger Zeuge in 
dieſer Sache,“ ſagte mit heller Stimme der 
hohe Ankömmling. 

Ueberraſcht wandte Nikolas Perrin ſich um. 
„Da iſt er ja!“ ſchrie er ganz außer ſich. „Ha, 
das iſt der junge Menſch, der junge Böſe— 
wicht —“ 

„Schweigt doch!“ rief der Oberrichter ge⸗ 
bietend. „Der da vor uns ſteht, iſt Seine 
Majeſtät König Karl in Perſon!“ 

Der Kohlenbrenner und fein Sohn waren 
auf's Aeußerſte erregt über dieſe ſeltſame Wen: 
dung in ihrer gefährlichen Angelegenheit. 

Ein Seſſel wurde gebracht. Karl ſetzte ſich. 
Dann ſah er mit ſtolzem Blick die Richter an 
und ſprach: „Dieſe armen Leute aus dem 
Walde ſind ganz unſchuldig, ſind meine Freunde. 
Es iſt wahr, daß Perrin mein Wildſchwein ge— 
tödtet hat; aber das ſei ihm verziehen; ich war 
bei ihm in ſeiner Hütte zu Gaſte und habe 
ſelbſt den Wildſchweinsbraten mit verſpeist. Den 
falſchen Sechslivresthaler habe ich ihm aus Ver— 
ſehen gegeben, denn er hätte eigentlich einen 
echten haben ſollen. Und damit man ſich nicht 
länger die Köpfe zerbreche, ſo erkläre ich, daß 
ich den falſchen Thaler und noch drei andere 
ſelbſt gemacht habe ). Das ſteht mir ja wohl 
frei, wenn es mir beliebt. Ich bin Keinem 
Rechenſchaft ſchuldig; aber eine Erklärung will 
ich dem Gerichtshofe doch geben. Vor meiner 
Abreiſe von Paris ſagte ich zu meinem Münz— 
meiſter Lahire, daß ſeine neugeprägten Sechs: 
livresthaler ſchlecht gerathen ſeien; nichts ſei 
leichter, als dieſelben nachzumachen. Um ihm 
den Beweis für meine Behauptung zu liefern, 
habe ich mich hier zu Blois damit beluſtigt, 
einige falſche Thaler zu machen. So verhält 
ſich die Sache.“ 

Nach dieſer merkwürdigen Erklärung des 
Königs mußte der Gerichtshof natürlich ſofort 
die beiden Angeklagten freiſprechen. 

„Schickt Euern Sohn Roger unverzüglich 
nach Hauſe, damit er Eure Frau und Tochter 
beruhige,“ ſagte Karl zu dem Kohlenbrenner. 
„Ihr ſelbſt aber ſollt nach einer Stunde zu 
mir in's Schloß kommen, denn nach all' den 
Schreckniſſen, die Ihr ausgeſtanden, will ich 
Euch eine beſondere Gnade erweiſen.“ 

er 0 verließ der Monarch den Gerichts— 
ſaal. — 

Nikolas Perrin verfehlte nicht, nach Ablauf 
einer Stunde ſich im Schloſſe einzufinden. Der 
Page Olivier führte ihn ſofort zum König. 

Karl überreichte ihm zuerſt einen Geldbeutel, 
indem er ſagte: „Hier ſind fünfzig Thaler, die 
ſchenke ich Euch zur Ausſteuer für die hübſche 
Margot. Diesmal ſind's richtige echte Sechs— 
livresthaler — habt alſo keine Angſt! Was 
den Schulmeiſter zu Senart betrifft, welchen 
die Margot zu heirathen gedenkt, ſo will ich 
über ihn nähere Erkundigungen einziehen laſſen. 
Iſt er wirklich ein tüchtiger Mann, ſo ſoll er 
eine beſſere Stelle erhalten; dafür will ich 
ſorgen.“ 

Darauf gab ihm der König eine Perga: 
menturkunde und ſprach weiter: „Und dies habe 
ich ſoeben in meiner Kanzlei für Euch ſelbſt 
ausfertigen laſſen, Meiſter Perrin. Es iſt das 


) Es iſt Thatſache, daß Karl IX. falſches Geld 
machte, freilich mehr zu ſeiner Beluſtigung, als um 
Unheil damit anzurichten. 


Patent Eurer Ernennung zum königlichen Hof— 
kohlenbrenner. Fortan ſollt Ihr das Recht 
haben, in meinem Walde viermal mehr Kohlen 
brennen zu dürfen, als ſeither, und zwar ohne 
irgend welche Abgaben dafür zu entrichten. 
Ferner ſoll meine Jägerei Euch jedes Jahr ein 
ausgewachſenes Wildſchwein und einen feiſten 
Damhirſch liefern. Und ein beſſeres Häuschen 
will ich auf meine Koſten für Euch bauen laſſen. 
Für alles dieſes habt Ihr nur eine einzige 
Gegenleiſtung zu übernehmen.“ 

„Und welche, Eure Majeſtät?“ fragte Nikolas 
Perrin in freudigſter Erregung über ſo viel 
Glück. 

Karl ſagte lächelnd: „Jedesmal, wenn ich 
mich in Blois aufhalte, habt Ihr mir einen 
Sack voll der allerbeſten, ausgeſuchteſten und 
gutgeſiebten Holzkohlen frei in's Schloß für 
meine Werkſtätte zu liefern. Das iſt Alles! 
Nun könnt Ihr gehen.“ 


Das Abenteuer des Königs mit dem Kohlen: 
brenner im Walde bei Blois gab damals Ver— 
anlaſſung zu allerlei Gedichten. Einige Lob— 
hudler prieſen in ihren Verſen Karl über alle 
Maßen wegen ſeiner in dieſer Angelegenheit 
bewieſenen Gerechtigkeitsliebe. Andererſeits 
fehlte es aber auch nicht an giftigen Satiren 
über den „königlichen Falſchmünzer“. 

Nicht ganz vier Jahre waren verfloſſen, da 
ſtarb König Karl IX. eines plötzlichen Todes, 
noch nicht vierundzwanzig Jahre alt. Zu den 
Wenigen, die ihm ein dankbares Andenken be— 
wahrten, gehörte der Dichter de Ronſard, den 
er mit ſo vielen poetiſchen Epiſteln beehrt hatte, 
und ferner die wackere Kohlenbrennerfamilie 
im Walde bei Blois, welche er durch ſeinen 
Leichtſinn allerdings zuerſt faſt in's Verderben 
gebracht, der gegenüber er ſich dann aber ſo 
großmüthig und edel bewieſen hatte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Ein findiger Gaſtwirth. — Gehört es ſchon 
nicht zu den Annehmlichkeiten, wenn man auf euro⸗ 
päiſchen Eiſenbahnen infolge irgend eines Natur⸗ 
ereigniſſes an einem Punkte ſitzen bleibt und momentan 
nicht weiter kann, ſo ſind derartige Vorkommniſſe 
doch nicht zu vergleichen mit denen, wie fie ſich mit: 
unter auf den Bahnſtrecken des amerikaniſchen „wilden 
Weſtens“ abſpielen. Handelt es ſich in der alten 
Welt gewöhnlich in ſolchen Fällen nur um wenige 
Stunden, die einen Zug an einen beſtimmten Fleck 
bannen, ſo werden drüben nicht ſelten zwei, drei bis 
acht Tage daraus, ehe ein ſeſtſitzender Zug befreit wird. 

Im Jahre 1884 befand ich mich in einer aus 
etwa zehn Häuſern beſtehenden kleinen Ortſchaft, 
Namens Daggett, in der jogenannten Mojavewüſte 
Kaliforniens gelegen, die von Oſten nach Weſten 
ihrer ganzen Länge nach von einer großen Ueber: 
landbahn durchſchnitten wird. Die Monale März 
und April brachten namentlich im ſüdlichen Theile 
des Goldlandes ungeheure Wolkenbrüche, wie man 
ſie ſeit vielen Jahren nicht erlebt hatte. 

Eines Tages langte in Daggett ein Zug aus 
dem Oſten an, der gegen zweihundert Paſſagiere bes 
herbergte, zu gleicher Zeit traf eine Depeſche von 
der Nachbarſtation Waterman ein, daß der dort 
durchſtrömende Mojavefluß fürchterliche Ueberſchwem— 
mungen angerichtet und den Bahndamm auf eine 
lange Strecke vollſtändig zerſtört habe. Ebenſo mel— 
dete der Draht von der anderen, öſtlichen Seite ver— 
ſchiedene Auswaſchungen, Ueberfluthungen und Fort: 
ſchwemmungen längerer Theile des Bahnkörpers; 
fomit ſaß der Zug hier wie die Maus in der Falle. 
Der winzige Ort in der Wüſte, nahe bei ſehr reichen 
Silberminen gelegen, war natürlich auf einen Zu— 
wachs von etwa zweihundert Eſſern nicht eingerichtet, 
zumal von vornherein nicht beſtimmt werden konnte, 
wie lange die Abſchließung von der Welt — eine 
ſolche beſtand buchſtäblich — dauern werde. Die 
Nachrichten, welche gleich am erſten Tage eingezogen 
wurden, lauteten ſehr beſtimmt dahin, daß vor Ab: 
lauf von mindeſtens acht Tagen gar nicht an Her: 
ſtellung und Fahrbarkeit der Bahn gedacht werden 


dürfe. So lange mußte alfo mindeſtens Rath geſchafft 
werden, die ſeßhaften Bewohner des Platzes, ſowie 
den ſehr erheblichen Zuwachs von mehreren hundert 
Köpfen vor dem Hungertode zu bewahren. 

Die Laſt, dieſe in der That ſchwierige Aufgabe zu 
löſen, ruhte einzig und allein auf den Schultern des 
Beſitzers eines Gaſthauſes, welches, ohne Konkurrenz 
daſtehend, in dieſer ſchwierigen Lage zu beweiſen 
hatte, ob es derartigen ganz außergewöhnlichen An: 
forderungen gewachſen ſei. Der Beſitzer war zus 
fällig ein Deutſcher, bekundete bei dieſer Gelegenheit 
aber eine Findigkeit wie der ſchlaueſte Yankee. 

Sobald nämlich die Sachlage klar zu überſchauen 
war, machte er ſofort einen Ueberſchlag aller ſeiner 
Speiſevorräthe, der das Reſultat lieferte, daß ſelbige, 
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reichen würden. Es herrſchte aber ein offenbarer 
Ausnahmezuſtand, der ſich ſehr wohl mit einer Be⸗ 
lagerung vergleichen ließ, und demgemäß mußten 
auch Maßregeln getroffen werden, die den Fort⸗ 
beſtand dieſes Häufchens zuſammengedrängter Men⸗ 
ſchen gewährleiſteten. 

Als der Wirth mit ſeinem für zehntägige Dauer 
auskalkulirten Rechenexempel fertig geworden, erließ 
er eine Bekanntmachung, die etwa folgenden Wort⸗ 
laut hatte: „Ich fühle mich, gleichſam als Kom⸗ 
mandant, dem das Wohl ſo und ſo vieler Unter⸗ 
gebenen anvertraut iſt, veranlaßt, das Nachſtehende 
zur öffentlichen Kenntniß zu bringen. Für volle zehn 
Tage übernehme ich die feierliche Verpflichtung, jeden 
der zur Zeit hier Anweſenden jo weit lebend zu er⸗ 


möglich iſt. Die vorhandenen Vorräthe an lebendem 
und todtem Speiſematerial fordern gebieteriſch dieſe 
Verkleinerung alles Verabreichten, zugleich aber zwingt 
mich meine Mühewaltung und die ſchwierige Ein⸗ 
theilung der mir zu Gebote ſtehenden Eßwaaren zu 
dem Anſpruch auf eine Schadloshaltung, die ich da- 
durch zu erreichen glaube, daß ich für dieſe Noth- 
und Drangſalsperiode alle Preiſe verdoppele. Bei 
allen meinen guten Vorſätzen, mich dem Wohle 
meiner Mitmenſchen dienſtbar zu machen, verhehle 
ich mir nicht, daß während der kommenden Tage 
‚Schmalhans‘ etwas den Küchenmeiſter ſpielen wird, 
es dürfte ſich daher empfehlen, ſich zur Vorſorge mit 
den Vortheilen bekannt zu machen, die unter Um⸗ 
ſtänden ein guter Schmachtriemen zu bieten vermag. 


normale Zeiten angenommen, nicht länger als etwa halten, als dies bei von jetzt an verabreichten Drittel: | Unter den vorſtehenden Bedingungen gewährleiſte ich 
drei Tage für eine ſolche Zahl von Koſtgängern aus- portionen, zu denen ich von vornherein greifen muß, Jedem ſein lebendes Daſein bis zur Erlöſung, indem 


N cht angemeſſen. 
Fremder: Höre 'mal, Kleiner, willſt Du dies Brieſchen wohl Deiner 


Schweſter geben ... hier find auch zehn Pfennig 


Der zehnjährige Hans (ſtolz): Zehn Pfennig? ... Wiſſen Sie auch, 
daß meine Schweſter fünftauſend Thaler mitkriegt, mein Herr! 
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riſtiſches. 
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für Did! 


Einerlei. 


Sommerfriſchler: Da merkt's Einer gleich, daß der Herr Oberkellner 
Urlaub hat und ſo 'n ungeſchickter Hausknecht die Gäſte bedienen muß; wie 
können Sie mir denn Brauneberger ſtatt Rüdesheimer bringen? 
Sie können wohl nicht leſen? 

Hausknecht: Nee! aber 's macht auch nix! 's ſchmecht einer wie der 


andre; ſie ſin' ja aus dem nämlichen Faß! 


ich ihm gleichzeitig die Garantie gebe, daß ſein 
Körpergewicht nicht über fünf Pfund abgenommen 
haben ſoll.“ 

Die Bewohner des Ortes, ſowie die Fremdlinge, 
in dieſen Anordnungen ihre einzige Rettung er— 
blickend, gingen ſelbſtverſtändlich mit Freuden auf 
dieſe Feſtſetzungen ein und wurden auf dieſe Weiſe 
bis zur Wiedereröffnung der Bahn, die am elften 
Tage erfolgte, durchgefüttert. Freilich waren Schweine⸗ 
und Hühnerſtall des Wirthes bei dieſer Gelegenheit 
darauf gegangen, man munkelte ſogar, daß ſeine 
zahlreichen Katzen ſich erheblich verringert hätten, 
dafür aber lag auch ein nettes überſchießendes Sümm⸗ 
chen im Kaſten. Damit war jeder Theil in hohem 
Grade zufrieden geſtellt. [O. v. Brieſen.] 


Seltſamer Wunſch. — Die Gattin des Satirikers 
John Dryden, Eliſabeth Howard, beklagte ſich häufig 
darüber, daß ihr Gemahl ſich um ſeine Bücher mehr 
bekümmere, als um ihre Perſon. „Kannſt Du mir 
es verdenken, wenn ich bisweilen wünſche, ſelber ein 
Buch zu fein, damit Du Dich mehr mit mir be⸗ 
ſchäftigteſt?“ a 

„Ein Buch, meine Liebe?“ rief Dryden, „in der 
That, ein vortrefflicher Gedanke! Noch lieber aber 
wäre es mir, wenn Du ein Kalender wäreſt!“ 

„Warum ein Kalender?“ fragte die Gattin ver⸗ 
wundert. 

„Nun, weil ich Dich dann alle Jahre neu be⸗ 
käme!“ [E. K.] 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 30: 


Wahrheit iſt ein ſtarker Trank, 
Wer ihn braut, hat ſelten Dank. 


” 


Homonym. 
So klein ich bin, o lern' mich zeitig ehren! 
Haſt du den Willen, kann dir's Niemand wehren. 
Unglaublich viel kann ich im Leben nützen, 
Vor vielerlei Gefahren dich beſchützen. 
Ich heiße geradeſo wie eine Zahl; 
In ander'm Sinn bedeut' ich Fluch und Qual. 
Auflöſung folgt in Nr. 32. 


Auflöſung von Nr. 30: 
der Ergänzungs-Aufgabe: 
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